Ich lobe mir die Mittel, 


Sprach einſt ein ſchlichter Mann, 


Was nuͤtzen mir denn Titel, 
Was fang' ich damit an? 


Durch Mittel ißt man Braten, 


Durch Mittel trinkt man Wein, 


Doch Titel laſſen rathen: 
Wozu ſie nutzbar ſein? 


Hat Einer was im Kopfe 
(Ich meine nicht vom Wein,) 

So fehlt's auch nicht im Topfe 

An Speiſen gut und fein. 


Ja SGeiſt kann Geld auch ſchaffen 
Und was der Leib begehrt; 
Auch Titel, Orden, Affen 

1 Und was die Welt noch ehrt; 


Will man Verdienst und Titel 


Fortuna's Liebes Kuß, 
Sind es nun nicht die Mittel 


Wonach man ringen muß? 


den 10. November. 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Staͤnden. 
Walden bu 


Doch Titel ohne Mitteln 


Sind oft ein aͤrmlich Ding 
Was deckt der ſeidne Kittel 
Was ſchafft der goldne Ring? 


Er deckt viel Noth und Kummer 


Er ſchafft die Ruhe nicht 
Die ſonſt gewährt der Schlummer 
Dem, welchem Nichts gebricht. 


Ach! Orden, Rang und Titel, 
Sind oftmals Raͤubern gleich 


Mit denen flieh'n die Mittel 


Und arm ward, wer da reich! 


Sie ſind die Ruthenſtreiche i 
Des Schickſals, oft fir den 

Der lieber ſtolz, das bleiche 
Elend hat ſchmachten ſehn, 


Als ihm den Schmerz zu lindern 
Den Ungluͤck mit ſich fuhrt; amen 
Als je die Noth zu mindern 


Die edle Herzen rührt! e 1 1305 


Vom dummen Stolz geblendet 1 
Vor Gteltet derer N 
Wird durch ihn nur geſchaͤndet 


Womit Verdienſt geſchmuͤckt! ? 300 
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Er ohne Hochmuth, Mittel 


Sein Geiſt und Fleiß be rt, 
Dem ſei auch Ehr' und Sn 
Mit vollem Recht ger aͤhrtl 1 N. 


31 lob' ich mir die Mittel 
Hand und E, u Kopf; 
Dan 17 find. Orden, Titel 
Doch nur — — des dummen Zopf. 
a J. Wespe. 
“x 
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Betr o gene Siebe e. 


nicht lange ausreichen werde, um den Auſent⸗ 
halt in einem Gaſthofe zu beſtreiten. Horn, 
der die Verlegenheit des Mädchens bei dieſer 
Bitte ſah, tröſtete ſie, deshalb ſich keine Sorge 
zu machen, denn er meinte, noch dieſen Abend 
Alles in Ordnung zu ſetzen und am nächſten 
Morgen ihr die erwünſchte Nachricht brin 
zu können. „und wäre es auch nicht bei 
5 meiner alten Muhme Block,“ ſetzte er freund 
ch zu ſeinen Verſicherungen hinzu, „nun 
werde ich Ihnen ſchon wo andertwärts einen 
guten Platz beſorgen. Was der Wirth für 
Koſt und Wohnung verlangt, das hat ſie vor 
der Hand nichts zu kümmern, Sie dürfen ſich 
nur als meinen Gaſt betrachten,“ Mit dieſen 
Worten und einem wohlmeinenden Händedruck 
beſtieg er den Wagen wieder, und rollte in 
dem Bewußtſein einer guten Handlung, ver⸗ 
gnügt wie ein Gott, nach ſeinem Hauſe. 
Nachdem er ſeinen guten Sohn geherzt 
und geküßt, von dem während ſeiner Abwe— 
ſenheit im Hauſe Borgefallenen, das Erwünſchte 
gehört, und dabei feine" Reiſekleider gewechſelt 
hatte, fand ihn die nächſte Stunde auf dem 
Br zur Oberſtadtvogtin, die nicht wenig er⸗ 
i aunt war, den. feltenen, Herrn. Vetter, wie 
barn und Nachbarinnen, die zu ſtreng auf 
Sitte hielten, als daß ke niht Baniber 75 \ B Kr 1 nicht Gefchenen: — 5 noch in 
Bemerkungen machen mußten, wenn der Witt⸗ „ ee, ee 2 ch jetzt en 
wer ein junges, ſchmuckes Mädchen zu ſich , e, wa n e 5 in boch ie 
in' Haus nabe A per daber iu du Sees Bes 1 di e Nun 
ſchwindigkeit nichte Anderes zu thun, als Sus- gebundene, mit Sülberſpangen verſehene Bibel, 
chen in dem etwas abgelegenen Gaſthofe „zum in der fie eben mit eiftiger Andacht geleſen, 
Karpfen“ abzuſetzen, und ihr zu ſagen, daß zuklappte, und den Schirm von der Kerze nahm. 
fie dort ſeiner harren ſolle, bis er für iht „Wohl ein Zufall, und das vielleicht, wie 
unterkommen geſorgt haben werde. Sie's nehmen wollen, ein glücklicher, verſetzt 
Suschen ſchied von. ihrem, unerwatteten Horn, und ließ ſich neben der Matrone nie⸗ 
Beſchützer mit der, Verſicherüng ihres innigſten] der, die, dem lieben Gaſte die rechte Seite 
Dankes, und bat nur, fie nacht bald den Ber | laffend, auf dem. Sophn abwärts rückte. 
ſcheid über den Erfolg ſeiner Verwendung er.] Ohne Umflände erzählte er nun det nun- 
fahren zu laſſen, weil ihre Baarſchaft wohl tern Alten ſein heutiges Reife ⸗Abenleuer, und 


(Fortſetzung) 

Es war bereits Abend, als ſie Mraptingenn 
erreichten. Horn. war ordentlich unwillig, daß 
Thomas ſo ſchnell geſahren, er hätte ſo gerne. 
mit dem lieben, zutraulichen. Plappermäulchen 
geſchwatzt, das ihm den langen Weg ſo ver⸗ 
kürzt, und jetzt waren ſie ſchon am Ziele ihrer 
Reife. Freilich hätte er. Suschen mit in fein | 
Haus nehmen, und ſo lange mit ihr plaudern | 
können, als es ihm beliebte, allein das durfte 
er des Leumundes wegen nicht; denn ſo ſehr 
auch Horn bei Allen in Achtung ſtand, die 
ihn kannten, ſo gab es doch gutmüthige Nach⸗ 


fügte im herzlichſten Mi: die a um Sac 
chens Aufnahme bei. 

„Nun, wir wollen ſehen,“ ville auch 
Block nachdenkend, als Horn geendet. „Ich 
bin freilich ſchon mit einer recht rührigen, treuen 
Magd verſehen, die alle meine Bedürfniſſe 
kennt, und ſo recht eingewöhnt iſt; doch um 
Ihren Willen zu thun, mein wohlthätiger Herr 
Vetter und auch um das gute Mädchen, das 
in den erſten Dienſt geht, wie Sie Tagen, 
vor üblen Händen zu bewahren, mag ich es 
ſchon zu mir nehmen. Ich werde Alles vor⸗ 
bereiten, daß fi te morgen M bei mir an⸗ 
Sara fann. 0 


Eine herzliche Einladung zum Ber 


gar nicht gekränkt aut eine batten as 
geben zu müſſen 

Nach einer frohen Seunde schieben dle 
wackern Anverwandten, und ſchon am andern 
Morgen brachte Thomas dem hartenden Sus; 
chen, die in ihrer Herzensfreude über Horn's 
Verſicherungen ſeiner Sorge um ſie, gar nicht 
geſchlafen hatte, die Nachricht, daß ſie im 
Haufe der wackeren alten Frau Block aufge⸗ 
nommen ſei, und ſich nur zuſammenrichten 
ſolle, weil er ſie Mittags zu ihrer neuen Se 
bieterin führen werde. 

Suschen hätte vor Fecubiger Vebermfipiißh 
dem ehrlichen Thomas beinahe die Hände ge- 
küßt, und konnte kaum die Mittagsſtunde er⸗ 

warten; denn daß Meiſter Horn für ſie ge⸗ 
Wöendiiſce folgt, lest dem ‚erfüllen Wunsche] wiß ein gutes Bin ei das durfte 
des Vetters, und was auch Horn deprecirte, fie nach Allem, was ſie geſtern beobachtet, 
die launige Alte wußte ihn 3 zu, Anga, und nach der Freude, die Thomas über eine 
. er. bleiben mußte. . ſo ſchnelle und gute Verſorgung mit einem 

Weißbier und Kalbsbraten, dann mie Zucker warmen Lobe feines Herrn ‚äußerte, mit Sicher⸗ 
beste Pfannkuchen, die ſo mürbe waren, heit hoffen. > 
daß ſie auf der Zunge zergingen⸗ machten das] In ihren fasönften Anzug gekleidet, den 
Mahl aus, das unter Scherz und ſrohem ihr Wanderbündel barg / eine ganz andere Er⸗ 
Geplauder eingenommen wurde. Muhme Block ſcheinung, als geſtern auf der kothigen Land⸗ 
neckte den Herrn Vetter, wie ſie nur konnte ſtraße, im herabſttömenden Regen, eilte in der 
und hatte es beſonders auf ſein heutiges Aben⸗ erwarteten Stunde die ſchmucke Dirne mit 
teuer abgeſehen, über das ſie den „guten Willi⸗ | eee die Gaſſen von Memmingen. 
bald / ſo nannte ſie ihn immer, wenn ſie] Der gutmüthige Führer empfahl ſich, als 
ktraulicher ward, ordentlich in's Gebet nahm. fier am Haufe der Frau Block anlangten, und 
Sie hatte wirklich im Anfange geglaubt, Horn ] Suschen konnte es nicht unterlaſſen, dem 
babe ſich das Mädchen aus der Ferne zur ] Theilnehmenden recht herzlich die Hand zu 
künſtigen Gattin geholt, und wolle ſie nur ſchütteln, und ihn zu Nl noch en 
nicht gleich in ſein Haus führen; doch als Freund du Gleibens 50d 190 made 
dieſer ganz unbefangen verſicherte, die Sache Zitternd klopfte e jetzt an dle beute ge 
verhalte ſich ganze ſo, wie er ihr erzählt, und böſtlte Thüre, und mit unſicherem, zagenden 
er babe, ſich aus bloßer Menſchenliebe des] Fuße bettat ſie das Zimmer der alten Blotk. 
Dienleins angenommen, da war ſie ganz be⸗ Etmuthigend kam ihr dieſe entgegen, führte 
ruhigt darüber, und glaubte nur durch Scherz ſie in das Hauswdeſen und ſand bald ſo viel 
der etwas voreilig ausgeſprochenen Meinung, die] Gefallen an dem: klugen und“ verſtändigen 
iedochn en Vetter aus verſchitdenen. Urſachen Mädchen, ven f ſir akon lach a8 Tagen / als 
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ſich Horn zum erſten Male nach ſeiner Pflege: 
befohlenen erkundigte, fi 9 7 genug in ihrem 
Lobe auslaſſen konnte. 

„Sie iſt ein NER leipiges und überaus 


gelehriges Kind, unſere Suſe, und wird uns 


Beiden gewiß Freude machen,“ ſprach ſie zu 
Horn, der ſchmunzelnd die ſeurige Eloge der 
1 Muhme anhörte. 

Und wirklich, die Mußme hatte wahr ge⸗ 
N Mit jeder Woche gewann ſie das 
Mädchen lieber, und ehe ein Jahr in das 
Land ging, ſchätzte ſie biejelbe wie ihre eigene 
Tochter. | 
Nur was Suschen ihr machte, war recht; 
ſie konnte ohne ſie beinahe nicht ſein, überall 
mußte ſie das Mädchen bei ſich haben, und 
als Hr. Horn einmal zufällig die Rede auf 
ihr Weggehen brachte, traten Thränen in das 
Auge der guten Frau; denn ſie konnte gar 
nicht daran denken, einmal wieder ohne das 
ihr ſo lieb gewordene Kind leben zu müſſen. 
So hatte Suschen ihre brave, liebevolle Mut · 


ter erſetzt, und unter fremden Menſchen ein“ 


neues Vaterhaus gefunden, in dem 1 ne 
recht glücklich fühlte. 

Unter ſolchen günſtigen Babältniſſen waren 
bereits drei Jahre vergangen; Muhme Block, 
hatte nicht mehr nöthig den guten Horn einen 
ſeltenen Vetter zu nennen, denn er beſuchte 
fie nun faſt alle Tage, und es war ihm wohl 
gan Allem abzumerken, daß er nicht gerade der 


alten, launiſchen Muhme wegen kam, ſondern 


daß Suschen der Magnet ſei, der ihn die 
Bibelſtunden der braven Frau ſo fleißig un. 
terbrechen ließ. Das Mädchen war ihm in 
die Seele gewachſen, und die zärtlichſte Dank⸗ 
barkeit, die ſie ihm faſt jedesmal bezeigte, 
weckte in feinem Herzen fo manchen Entſchluß, 
den er laut werden zu laſſen ſich ſchämte. 


ſpräch auf Suschens künftige Verſorgung, und 
auf die Nothwendigkeit, einmal einen feften 


Plan dafür zu entwerfen. 

„So lange ich lebe,“ ſagte die Muhme, 
„wird das Mädchen nicht verderben, und auch 
wenn ich ſterben ſollte, fol fie. nicht darben, 
denn ‚fie iſt meine Tochter geworden, und als 


dieſe will ich fie in allen Stücken gehalten 


wiſſen. Allein es iſt einmal der Wille des 
Schickſals, daß aus Mädchen Frauen gemacht 
werden müſſen, und deshalb denke ich wohl 
ſelbſt öfters daran, wer für mein wackeres Sud 
chen recht ſchickſam ſein möchte.“ 

„Ich habe bereits alle Männer aus meiner 
Bekanntſchaft durchgemuſtert,“ fuhr fie fort, 
und blickte dem Vetter, der nichts Anderes, 
als den Namen von Suschens künftigem Gal⸗ 
ten aus dem Munde der Muhme zu hören 
glaubte, in das bluttothe Angeſicht, „aber 
wie ich ſie Alle nehme, ich finde keinen, der 
für mein liebes Kind ſo recht taugen, und 
fie: glücklich machen würde. 

Dem Meiſter fiel eine Centnerlaſt vom 
Hege zd es war ihm recht lieb, daß für Sus⸗ 
chen noch kein Bräutigam in petto war, und 
doch grollte er wieder darüber; allein die Muhme 
fuhr, ohne ſeine Bewegung zu bemerken, ſort. 

„Freilich, Einem möchte ich ſie wohl geben, 
für den ſie ganz zu paſſen ſcheint, und der 
ſie auch gewiß er. den 1 he tragen würde, 
allein?“ 

„Nün, nun? wer 11 das?“ frohe Son, 


ihrem Stocken nee, mit klopfendem 
Herzen 


„Niemand übers; als Sie ſelbſt, uber 


Vetter!“ fiel die Tante raſch sein, 
»Warum nicht gar, ich mit meinen 10 
Jahren?“ entgegnete Horn zwaſeen, doch im 
Innerſten geſchmeichelt . 
Wie ſchon öſters, ſiel eines Abends, ats 110 


„Das ſchadet nichts!“ beſchwichigte die 


beide Verwandte ſich allein ſahen, das Ge⸗ J Tante, „48 Jahte ſind eben noch kein Alter, 


und Sie ſind dazu ein rüſtiger, ganz artiger 


Mann, dem wohl kein Mädchen ſeinen Ge⸗ 
burtsſchein an den Augen abſehen wird. Sus⸗ 
chen iſt Ihnen er gram, und Sie ſelbſt 
ſchenen auch — 

Horn war = daran, wieder zu cmöthen 
als er Muhmchen Block ſo ganz den Nagel 
auf den Kopf treffen ſah. Zum Glücke ſetzte 
ihm dieſe, ſich ſelbſt unterbrechend, ſo ein⸗ 
dringlich die Vortheile einer zweiten Verhei⸗ 
rathung für ihn aus einander, daß er, ohne 
zu wiſſen wie, über alle falſche Schaam hinweg⸗ 
kam, und endlich ganz freimüthig geſtand, er 
ſei dem ſchmucken Mädchen von Herzen gut, 
und habe ſich's ſchon manchmal im Stillen 
gedacht, wenn er noch einmal eine Frau nehme, 
mit ihr recht glücklich leben würde, das meinte 
er wohl ſelbſt, nur zweifle er, ob das Mäd⸗ 
chen damit einverſtanden ſein werde. 


ort ſetzung folgt.) 


Fauſtina Moro, die ſchöne 


Klemptnerstochter. 


Novelle. 


Baſtia, auf einen Felſenvorſprung am 
Fuße hoher Gebirge gelegen, die ſtets mit der 
Myrthen und Olivenbäume friſchem Grün be⸗ 
deckt ſind, iſt, obgleich im Innern häßlich und 
unbequem, dennoch eine maleriſche Stadt. Baſtia 


iſt noch außerdem der größte Handelsplatz auf 


der Inſel Corſika, aber dennoch von geringer 


Bedeutung. Beim Anblicke der ſechs Tarta-⸗ 


nen, der zwanzig oder dreißig Fiſcherbarken und 


des Dampfſchiffes, das in ihrem ſchlechten Hafen 
vor Anker liegt, ſagen ſich die Einwohner voll 


Stolz, ihre Stadt ſei das Marſeille von Cor- 


ſika. Aber davon abgeſehen, iſt Baſtia doch 
nebſt Ajaccio der einzige Ort, in dem man es 


in Corſika zu etwas bringen kann. Es gibt 
dort reiche Leute; ſo viel Einwohner die Stadt 
zählt, ſo viel Neider haben dieſe reichen Leute 
auch, was indeſſen ihrem Glücke und dem 
Einfluſſe, welchen ſie im Lande genießen, nicht 
im Mindeſten Abbruch thut. Die Art jedoch, 
wie ſie ihres Reichthums genießen, iſt höchſt 
eigenthümlich; ſie kaufen faſt nur unbebaute 
Ländereien und felſige Aecker, die ſie brach 
liegen laſſen, oder ſie hegen ihre ſchweren Geld⸗ 
ſäcke in wohlverſchloſſenen Koffern. Von Luxus, 
von behaglicher Bequemlichkeit iſt bei ihnen keine 
Spur. Was ſollte auch Luxus in einem Lande 
bedeuten, wo nur ein Weg mit Kutſchen befah⸗ 
ren werden kann, und wo die Maulthiere Mühe 
haben auf der Landſtraße fortzukommen? Be⸗ 
hagliche Bequemlichkeit im Hauſe? Je nun, 
der jetzt reiche Mann hat klein angefangen, 
hat mit vielen Mühen zu kämpfen gehabt, 
und harte Jahre, Jahre voll Entbehrungen 
durchgemacht; über wie viele Tauſende er auch 
jetzt gebiete, die von Jugend auf gewohnte Le⸗ 
bensweiſe vertauſcht er ſelten gegen eine feinere. 
Gewiß gibt es in Baftia fo gut wie anderswo 
Ausnahmen von dieſer Regel; aber ſeltner möch— 
ten dieſen Ausnahmen doch ſein als anderswo, 
und ſie würden ein eigenes Aufſehen, ja Skan⸗ 
dal in einer Stadt erregen, wo es ſchon ſehr 
ſtandalös iſt, viel Vermögen zu haben, man 
darf nur hören, was Alles von den Gregoris 
und von andern Geſchäftsleuten erzählt wird, 
die das Talent hatten, Millionäre in einem 
Lande zu werden, wo das Geld im Haß 
ſelten iſt. 

Lorenzo d'Alagno aus Baſtia war ein 
ſolch privilegirter, war ein reicher Mann. Letzter 
Abkömmling eines Geſchlechts von altem Adel, 
hatte er nicht geglaubt, ſich zu erniedrigen, 
wenn er von früher Jugend an Handel trieb. 
Er fand ſich ſchon im Beſitz eines ſchönen 
Vermögens, als er im Frühling des Jahres 


8 


1810, da er bei der Ausladung einer Tar⸗ 


tane- zugegen, die ihm Waaren von Marſeille 


gebracht hatte, am Ladenfenſter eines Klempt⸗ 
ners, deſſen kleines Haus auf den Hafen hin⸗ 
aus ging, ein junges Mädchen von bewun⸗ 
dernswerther Schönheit ſah. Lorenzo, der eben 
die Zahl der ausgeſchifften Collis in ſeine 


‚Brieftafche eintrug, erkundigte ſich, ohne ſich 


in feinen Arbeit zu unterbrechen, wer das lieb⸗ 
liche Mädchen ſei. — „Die Tochter des alten 
Thomas Moro's iſt's, die ſchöne Faſtina, die 
all' unſre jungen Burſchen zum Wahnſinn 
bringt,“ antwortete ihm ein Laſtträger und 
1 ſich, ſeinen breiten Schultern einen ſchwe⸗ 
n au „Zwei Monate ſind 

es kaum, fait, ‚ie, von Sanct Florenz ange: 
kommen iſt, und ſchon hat ſie, ich weiß nicht 
wie vielen von, ‚unferen , Kameraden, den Kopf 
verdreht, erzählte der, Mann weiter und richtete 
ſich mit Mühe unter, der Laſt auf, die feine 
n drückte. „Aber ſtolz iſt fie, ſtolz! 
Das muß A Fiſcher ſein, der Wel 
ſchö In, Wi fängt. Achern staaren)d 
Lorenzo ſchaute unverwandt nach dem Gens 
ſter, au, dem das ſchöne Mädchen von Zeit 
zu Zeit fi fü chibar wardz es drängte ihn, ſich 


> ihr, 0 nahen. Als die Ladung der Tartane 


gelorkht, war, schloß er ſeine Brieftaſche, ging 


e graden. Weges auf die Laden des Klemptners 


zu, und, klopfte mit evtſchloßner Miene an. 
Der alte Thomas Moro war ausgegangen, 
feine, Tochter empfing den Fremden. Sie 
erröthete, als fie in ihm den Mann), erkannte, 
der ſie eben noch vom Hafen aus mit einer 
Aufmerkſamkeit betrachtet hatte, die ihr nicht 
eutgangen war., Lorenzo, hoch erſteut, allein 

i ihr fein, zu dürfen, erdete ſie an und krug 

dige, die Unterhaltung ſo weit aus zuſpinnen, 
Km nur möglich war, ohne Atawobe irgend 
einer Art in ihr entſtehen, zu laſſen. Als er 
ging, ließ er der ſchönen Fauſtina ein Ber 
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zeichniß von Gegenſtänden, deren er,, wie er 


ſagte, bedurfte, und bat fer diefelben bis am 


ann Tage zur ſelben Stunde bereit zu halten; 
Am andern Morgen ſtellte ſich Lorenzo zur 
fefigefeten Stunde pünktlich in des Klempt⸗ 
ners Hauſe ein, und dieſes Mal wagte er, 
einige Reden an Fauſtina zu richten, die wie 
eine verſteckte Liebeserklärung klangen; das 
Mädchen aber ſchien ſie nicht zu verſtehen⸗. 
Ihr kaltes, gleichgültiges Weſen ſtachelte ſeine 
Eigenliebe auf; Lorenzo war unternehmend, 
wie alle Corſen es ſind, und feurig, wie ein 
Südländer; er that einen Eid, die Widerſtre⸗ 
bende zu beſiegen, koſte es auch was es wolle, 
und von jener Stunde an verſäumte er nichts, 
um zu ſeinem Ziele zu kommen. Bitten, Ver⸗ 
führungskünſte, glänzende Verſprechungen, alles 
wandte er vergeblich bei der Klemptners tochter 
an. Schon waren viele, viele Tage verſtrichen, 
und noch immer wollte Fauſtina nichts von 
ſeiner Liebe hören. Lorenzo hatte ſich im 
Spielen * 3 Bi r 


Ss 1 er 15 a aft sh 2 2 
Handelsgeſchäfte, Arbeiten, Spekulalt nen, er 
ſetzte alles bei Seite, um ſeinen Liebesträumen 
nachzuhängen. Glücklichſein oder ſterben war 
fein einziger Gedankez, die Leidenſchaft geht 
ſchnell, und in Corſika geh 15 ſie ane 
1 ſonſt wo. | u a 
Lorenzo, hatte indeſſen Rp IBewähnhe 
5 etwas proſaiſcen geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand, der leicht im Halbdunkel des Comtoſrbö 
gewonnen wird. Er ſah bald ein, er dei nicht 
an eines jener leichtſinnigen, Mädchen, gerathen, 
die man mit einem Verſprechen verführt und 
mit einem Geſchenke verkauft, ſondern er habe 
gegen einen wahrhaft weiblichen Charakter an 
zukämpfen, und müſſe, wollte er glücklich wer⸗ 
den, eerst Fauſting's Liebe nnen haben. 


mund 


op dung: er mar schön, ſeine Liebe wat glüh⸗ 


Sn 


end, ſeine Leidenſchaſt beredk, er konnte alſo 
hoffen. Und wirklich ward er geliebt, als ihn 
Fauſting zu ihren Füßen ſah und an die Wahre 
heit und Innigkeit ſeiner Liebe glauben durſte. 
Indeſſen genügte es Lorenzo nicht, Herr ihres 

erzens zu ſein, auch ihrer Bedenklichkeiten 
wollte er Herr werden. Aber hier fand er 
fie unerſchütterlich, um ſo unerſchütterlicher, 
als Fauſtina von ſtarker Willenskraft, ſeſtem 
Charakter und wirklich tugendhaft war, und 
nicht ſchlaue Berechnung noch Gründe unlau⸗ 
ter Art ihre Zurückhaltung bedingten. Sie 
war vielmehr uneigennützig und edel; Lorenzo, 
ſeiner Leidenſchaft nicht mehr mächtig, hatte 
ihr oft die Ehe mit ihm vorgeſchlagen, aber 
Fauſtina hatte ſich ſtets einer Verbindung mit 
ihm geweigert. Lorenzo hatte ihren Vater 
mit in ſein Intereſſe gezogen, aber die Hülfe 
des alten Thomas Moro wollte gar wenig 
bedeuten. — „Nein,“ antwortete Fauſtina 
auf all' ſeine Ermahnungen, „dieſe Ehe kann 
und werde ich nimmermehr eingehen. Lorenzo 
ii reich, aus adeligem Geſchlecht, er kann nicht 


die Tochtec eines Handwerkmannes heirathen.“ 


— gorenzo betrübte Fauſtina's fo beſtimmie 
Weigerung tief, und er ſuchte lange vergebens 
nach Mitteln, ihren Widerſtand zu beſiegen; 
endlich glaubte er dieſes Mittel gefunden zu 
haben. — „Du liebſt mich!“ ſprach er zu 
Fauſtina; ſie antwortete nicht, aber ihr Eiill: 
ſchweigen bejahte feine Frage. — „Du willſt 
nicht meine Gottin werden vor der Welt? nun. 
denn, ſo willige in eine heimliche Ehe; gleich 
nach der Hochzeit führe ich Dich fern von hier 


nach Brando, wo ich tief im Gebirg ein Land⸗ 


haus habe; ſind ein Paar Jahre vorüber, ſo 
haſse ich meine Verbindung mit Dir laut wer⸗ 
den, hole Dich aus Deinem Verſteck ab und 
niemand wird in Lotenzo von Alagno's ſchöner 
Gemahlin mehr des Klempiners Tochter von 
Baſtia erkennen. Da ſchadeſt alſo dann mei⸗ 


nem Anſehehen und meinen Verbindungen nicht, 
wie Du es jetzt zu thun glaubſt, Du haſt keine 
falſche Schaam zu übernehmen, und fern von 
dem Neid und dem Geſchwätz der Welt wer⸗ 
den wir glücklich ſein, wie wir es verdienen.“ 

Fauſtina ſchüttelte traurig den Kopf, als 
ſie Lotenzo ſo reden hörte, und bat um Friſt 
bis zum nächſten Morgen, um feinen Bor 
ſchlag zu überlegen und darauf zu antworten. 
Als darauf in der Frühe Lorenzo in banger Er⸗ 
wartung ihres Vaters Haus betrat, kam ſie ihm 
entgegen, nahm ihn bei der Hand und ſprach 
lächelnd: „Wann Du willſt, will ich Deine 
Frau werden, aber vergiß nicht, daß von da 
an ich nur für Dich leben werde. Den An⸗ 
dern ſei immerhin Lorenzo, mir nur ein ge⸗ 
treuer Geliebter. | 2 


(Fortſetzung folgt.) 
1 4 H N N j 


Tags- Begebenheiten. 


Potsdam. Bei unſrer Stadt iſt ein großer 
koͤnigl. Wildpark von 3500 Morgen Umfang ein⸗ 
gerichtet und eingefriedet worden. Es befiaden. 
ſich darin bereits 140 Stuͤck Edelwild. — Die 
auf der Terraſſe von Sonsſouci erbauten Spring⸗ 
brunnen haben ſchon mehrere Male ein intereſſan⸗ 
tes maleriſches Schauſpiel gegeben. Die Hohe 
des Strahles der Hauptfontaine iſt 114 Fuß. 


Rybnik. Im Anfange des Oktober wurde 
hier der Grundſtein zur juͤdiſchen Synagoge ge⸗ 
legt; der Rabbiner, der koͤnigl. Kreis: Kandrath,‘ 
der kathol. Erzprieſter und Stadtpfarrer, dern 

evangel. Paſtor, der Buͤrgermeiſter und der Fönigl. 

Stadtrichter thaten die erſten. Hammerſchläge. 
Es war erhebend, die 3 verſchiedenen Confeſſio⸗ 
nen in bruͤderlicher Eintracht beiſammen au eben, 
und die Worte des Propheten Maleacht 2, 10. 
„Wir haben alle Einen Vater, au Gott hat 
uns erſchaffen!“ ſchienen die Berſar m 


durchdrungen zu haben. 


. Auſtsſung det Cherade in A FE 


Trauerſpiel. 
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‚@&ierfilbig,): 8 
O moͤchten nie die erſten Dich ereilen, 

Sie ziehen wehmuthsvoll in Deine Bruſt, 
Und heiße Thraͤnen weihſt Du ihrem Weilen, 
Denn bitter iſt die Trennung, der Verluſt. 

Die beiden andern grünen auf den Auen, 
Auch an dem Strom und an dem Kieſelbach, 
Du wirſt ſie oft, doch nie ſehr hoch ſie ſchauen, 
Es weilen Voͤglein gern auf ihrem Dach. 
Und wenn errungen Du den ſuͤßen Frieden, 
Nach Leid und Qual die Palme Du gepfluͤckt 
Dann pflanzt das Ganze Dir die Treu' hienieden 
Und hat mit ihm den Huͤgel Dir geſchmuͤckt. 
——— — — —— ͥ — — —— 


Hinblick 
auf den Grabeshuͤgel meines fruͤh vollendeten 
5 Gatten des Erb⸗Muͤllermeiſter 
Johann Gottfried Deuſer, 
welcher am 8. November 1841 im Alter von 
36 Jahren 2 Monaten und 6 Tagen an der 
Abzehrung ſtarb. 


Wie ein Traum iſt mir ein Jahr entſchwunden, 

Seit Du Dich ins beſſre Jenſeits ſchwangſt. 

Ach mit Thraͤnen denk ich noch der Stunden 

Wo Du ſcheidend mit dem Tode rangſt. 

Wohl iſt Dir Du Haft nun ausgelitten, 

Du biſt dort, wo Friedenspalmen wehn. 

Du kannſt, da Du glaͤubig hier geſtritten 

Nun des Sieges heilige Vollendung ſehn. 

Suͤß iſt, wer in ſeinem Leiden 

Feſt vertrauend auf die Gottheit ſah, 

Denn dort uͤber Sternen bluͤhn die Freuden, 

Immer iſt ihr Tag der Erndte nah. 

Heil ſei Dir, Du haſt das Ziel gefunden 

Nach der ſchweren langen Leidensnacht. 

Jene Gottheit hat die Pruͤfungsſtunden 

Dir zur ewgen Seligkeit gemacht. 

Schlummre ſanft, wir ſchauen einſt uns wieder, 

Nach des Lebens kurzer Pruͤfungszeit. 

Treue Gatten, Eltern, Schweſtern, Bruͤder 

Einet Jenſeits die Unſterblichkeit | 
Ober⸗Wuͤſtegiersdorf im November 1842. 

1 ie hinterbliebene Gattin. 


— 


Empfindungen 
am Grabe meiner geliebten Gattin der Frau 
Muͤllermeiſtern 
Ehriſtiane Henriette Finke, 

geb. Nitter. 7 
Sie entſchlief den 15. November 1841 im Alter 
von 40 Jahren 9 Monaten und 9 Tagen an den 
- Folgen des Bruſtkrampfes. 


Unaufhaltſam eilt die Zeit 
Fort auf ihrem großen Gleiſe, 
Ach es winkt die Sterblichkeit 
Stuͤndlich auf der Lebensreiſe, 
Oft eh wir es noch gedacht 
Iſt das Tagewerk vollbracht. 


Unſer Daſein iſt ein Traum, 
Nur ein Schatten unire Hülle 
Ehe wir es ahnen kaum 
Stehn am Grabe ſchon wir ſtille. 
f Ja es raubt ein Augenblick 
Oft des Lebens hoͤchſtes Gluͤck. 
Doch der Troſt iſt wahrhaft ſuͤß, 
Was hier welkt bluͤht Jenſeits wieder, 
Nur der Leib, wie Gott verhieß, 
Sinkt zu Aſch und Staube nieder, 
Seelen aber werden rein 
Von Vergaͤnglichkeit dort ſein. 
Darum ſtaͤrkt der Glaube mich, 
Dort in jenen lichten Hoͤhen 
Werd' ich o Verklaͤrte Dich 
Ewig, ewig wieder ſehen. 
Was die Liebe hier verband, 
Eint dort wieder Gottes Hand. 


Du warſt gut, drum ſtift ich Dir 
Noch ein Denkmal wahrer Liebe, 
Immer ſucht mein Blick Dich hier 
Mit der Sehnſucht heißem Triebe, 
Doch Du biſt an Gottes Thron 
Und empfaͤngſt der Treue Lohn. 
Ruhe wohl im Erdenſchooß, 4 
Stoͤret Dich kein Schmerz kein Leiden 
Dir erbluͤht ein. ſchoͤnes Loos 9515 
Dort bei Gott in Himmels freuden, 
Nach des Lebens Pruͤfungslauf 
Führt mich Gott zu Dir hinauf. 
Ober⸗Wuͤſtegiersdorf im November 1842. 
Der hinterbliebene Gatte, 


Derleger und Redakteur C. J. Schlögl. 


